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Abstract

Queere junge Menschen sind einerseits mit spezifischen Bedarfen und Versorgungslücken
konfrontiert, verfügen andererseits aber auch über zentrale Ressourcen außerhalb der
professionalisierten Angebotsstruktur. Ziel des vorliegenden Beitrags ist es, mittels der
dokumentarischen Methode zu untersuchen, wie queere junge Menschen ihre Hand-
lungspraxis bei Unterstützungs- und Informationsbedarf in diesem Spannungsfeld zum
Ausdruck bringen. Grundlage der Analyse bilden fünf Gruppendiskussionen mit queeren
jungen Menschen im Alter von 16 bis 27 Jahren, die in dem vom Bundesministerium für Bil-
dung und Forschung geförderten Projekt QueerPar (2022–2024) erhoben wurden. Mittels
der komparativen Vorgehensweise der dokumentarischen Methode wurde analysiert, wie
die befragten Gruppen ihre Handlungspraxis bei Unterstützungs- und Informationsbedarf
beschreiben undworan sie sich dabei orientieren. Es wurden drei übergeordnete kollektive
Orientierungen herausgearbeitet, die sich insbesondere in ihren impliziten Perspektiven
auf Fachkräfte und professionelle Angebote sowie auf Unterstützung im Peer-Kontext
unterscheiden. Wie sich das Verhältnis peerbasierter und professioneller Unterstützung
dabei jeweils ausdifferenziert, steht in einem engen Zusammenhang damit, ob die Grup-
pen relevantes hilfreiches Wissen eher bei sich selbst beziehungsweise innerhalb der
eigenen Community oder bei Fachkräften verorten.
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Zusammenfassung Queere junge Menschen sind einerseits mit spezifischen Be-
darfen und Versorgungslücken konfrontiert, verfügen andererseits aber auch über
zentrale Ressourcen außerhalb der professionalisierten Angebotsstruktur. Ziel des
vorliegenden Beitrags ist es, mittels der dokumentarischen Methode zu untersuchen,
wie queere junge Menschen ihre Handlungspraxis bei Unterstützungs- und Informa-
tionsbedarf in diesem Spannungsfeld zum Ausdruck bringen. Grundlage der Ana-
lyse bilden fünf Gruppendiskussionen mit queeren jungen Menschen im Alter von
16 bis 27 Jahren, die in dem vom Bundesministerium für Bildung und Forschung
geförderten Projekt QueerPar (2022–2024) erhoben wurden. Mittels der kompa-
rativen Vorgehensweise der dokumentarischen Methode wurde analysiert, wie die
befragten Gruppen ihre Handlungspraxis bei Unterstützungs- und Informationsbe-
darf beschreiben und woran sie sich dabei orientieren. Es wurden drei übergeordnete
kollektive Orientierungen herausgearbeitet, die sich insbesondere in ihren impliziten
Perspektiven auf Fachkräfte und professionelle Angebote sowie auf Unterstützung
im Peer-Kontext unterscheiden. Wie sich das Verhältnis peerbasierter und profes-
sioneller Unterstützung dabei jeweils ausdifferenziert, steht in einem engen Zusam-
menhang damit, ob die Gruppen relevantes hilfreiches Wissen eher bei sich selbst
beziehungsweise innerhalb der eigenen Community oder bei Fachkräften verorten.
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Queer young people’s perspectives on support
Between professional and peer-based support

Abstract While queer young people encounter specific needs and gaps in ser-
vice provision, they also have access to relevant resources beyond professionalized
support structures. The aim of this article is to examine how queer young people
express their mode of action when seeking support and information within this field
of tension, using the documentary method. The analysis is based on five group dis-
cussions with queer young people aged 16 to 27, conducted as part of the project
QueerPar, which was funded by the Federal Ministry of Education and Research
(2022–2024). By applying the comparative approach of the documentary method,
the study analyzes how the groups articulate their practices of using services and
seeking support, and the orientations structuring these practices. Three overarching
collective orientations were identified, which differ primarily in their implicit per-
spectives on professionals and professional services, as well as on support within
peer contexts. The way in which the relationship between peer-based and profes-
sional support takes shape is closely linked to whether the groups locate relevant
helpful knowledge primarily within themselves and their communities, or with pro-
fessionals.

Keywords Queer · Young People · Support Services · Peer Support · Documentary
Method

1 Einleitung

Für queere1 Lebensweisen kann einerseits eine höhere Sensibilisierung in gesell-
schaftlichen, politischen und rechtlichen Auseinandersetzungen konstatiert werden
(Klapeer 2020), andererseits bleiben die „persistenten Logiken der Heteronormativi-
tät“ (Brodersen und Jäntschi 2021, S. 12) weiterhin bestehen. Die Herausforderungen
und Belastungen, die sich für queere junge Menschen daraus ergeben können, haben
in der Forschung zunehmend Aufmerksamkeit erfahren. Dabei zeigen sich zum einen
spezifische Bedarfe und Versorgungslücken, mit denen queere junge Menschen kon-
frontiert sind, zum anderen aber auch zentrale Ressourcen, die ihnen außerhalb der
professionalisierten Angebotsstruktur zur Verfügung stehen (Gavranić und Stemmer
2024). Bislang mangelt es an Studien, die ebendieses Spannungsfeld systematisch
in den Blick nehmen. Der vorliegende Beitrag widmet sich diesem Desiderat und
untersucht mittels dokumentarischer Methode (Bohnsack 2021), wie queere junge
Menschen ihre Handlungspraxis bei Unterstützungs- und Informationsbedarf be-
schreiben und woran sie sich dabei orientieren. Die empirischen Ergebnisse geben
eine Antwort darauf, wo queere junge Menschen für sie hilfreiches Wissen verorten

1 Queer wird hier verstanden als Sammelbegriff und positive Selbstbezeichnung für Menschen, die mit ih-
rer geschlechtlichen Identität oder sexuellen Orientierung „que(e)r zu heteronormativen Strukturen leben“
(Krell und Oldemeier 2015, S. 7).

K



Perspektiven queerer junger Menschen auf Unterstützung 251

und in welchem Verhältnis dabei Unterstützung durch professionelle Angebote und
Fachkräfte sowie durch andere queere junge Menschen stehen.

Zur Frage nach der Lebenslage queerer junger Menschen in Deutschland liefern
verschiedene Studien empirische Erkenntnisse, repräsentative Daten fehlen jedoch
bislang. Bisherige Studien bieten insbesondere Einblicke in Belastungsfaktoren. So
wird der Prozess des (inneren wie äußeren) Coming-outs weiterhin als „ambivalente
bis schwierige Zeit“ (Gaupp und Krell 2020, S. 292) beschrieben und Erfahrun-
gen von Abwertungen, Pathologisierung, Diskriminierungen und Gewalt thematisiert
(Krell und Oldemeier 2015; Stemmer et al. 2024). Auch für sexualisierte Gewalt
wird für queere Personen in jüngeren Arbeiten von einem höheren Risiko der Betrof-
fenheit sowie von spezifischen Formen ausgegangen (Täubrich et al. 2022; Erkens
et al. 2021). Diese Erkenntnisse legen nahe, dass sich für queere junge Menschen
erhöhte und spezifische Beratungsbedarfe ergeben können (Scharmanski et al. 2022;
Schneider 2014). Demgegenüber weisen Studien auf eine unzureichende Angebots-
infrastruktur und fehlende queersensible Angebote hin: v. a. im ländlichen Raum
(Groß 2021; Wagenaar et al. 2019), aber auch in Bezug auf Angebote zum Themen-
feld sexualisierte Gewalt (Bertels et al. 2023; Stehr et al. 2025) sowie im Kontext
Schule (Weselek et al. 2023).

Neben der Perspektive auf diese strukturellen Defizite bietet das Minoritäten-
Stress-Modell (Meyer 2003; Testa et al. 2015) einen weiteren Erklärungsansatz da-
für, warum queere Zielgruppen von professionellen Angeboten mitunter schlecht
erreicht werden: Das Modell geht von der Prämisse aus, dass geschlechtliche und
sexuelle Minoritäten durch Stigmatisierung und Diskriminierung zusätzlichen Stres-
soren ausgesetzt sind. Gemachte und erwartete Diskriminierungserfahrungen können
zu „expectations of rejection“ (Meyer 2003, S. 675) und damit zu einer erhöhten
Aufmerksamkeit und Wachsamkeit in Interaktionen führen. Vor diesem Hintergrund
lassen sich Studienergebnisse zu den Vorbehalten queerer junger Menschen ge-
genüber nicht queerspezifischen professionellen Angeboten einordnen, die mitun-
ter in einer gänzlichen Meidung derselben münden können (Stemmer et al. 2024;
BMFSFJ 2024; Robert Koch-Institut und Deutsche Aidshilfe 2023; Krell und Olde-
meier 2015).

Zunehmend wird in der wissenschaftlichen Literatur jedoch auch die Notwendig-
keit einer ressourcenorientierten Perspektive auf queere junge Lebenswelten betont
(Gavranić und Stemmer 2024). Soziale Unterstützung, vor allem in queeren Commu-
nitys, wird als Ressource queerer junger Menschen hervorgehoben (ebd.; BMFSFJ
2024), die sowohl offline als auch in Online-Räumen aufgesucht wird (Stemmer
et al. 2024; Sielert 2021). Insbesondere enge Freundschaften, vor allem zu Perso-
nen, die selbst queer sind, werden als eine wesentliche Quelle der Unterstützung
und Orientierung beschrieben (Gavranić und Stemmer 2024).

Vor dem Hintergrund dieser empirischen Hinweise auf spezifische Bedarfe und
Versorgungslücken auf der einen sowie Ressourcen außerhalb der professionalisier-
ten Angebotsstruktur auf der anderen Seite wird im vorliegenden Beitrag qualitativ
untersucht, wie queere junge Menschen ihre Handlungspraxis bei Unterstützungs-
und Informationsbedarf beschreiben und woran sie sich dabei orientieren. Die em-
pirische Grundlage bieten Gruppendiskussionen, die in dem vom Bundesministeri-
um für Bildung und Forschung geförderten Projekt QueerPar erhoben wurden und
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mittels der dokumentarischen Methode nach Bohnsack (2021) analysiert wurden.
Im vorliegenden Beitrag werden die Perspektiven queerer junger Menschen auf
Angebotsnutzung und Unterstützung im Allgemeinen untersucht – unabhängig da-
von, welche thematische Ausrichtung die Bedarfe haben. An sozialpädagogische
Nutzer*innenforschung (Oelerich und Schaarschuch 2013) angelegt, trägt die em-
pirische Auseinandersetzung mit der Handlungspraxis queerer junger Menschen in
verschiedenen Problemlagen dazu bei, Adressat*innen als handelnde Subjekte zu
betrachten und deren Erleben, Interpretation und (Nicht-)Nutzung von Angeboten
in den Blick zu nehmen.

Im Folgenden werden zunächst die methodische Vorgehensweise und das Sample
skizziert. Es folgt die im Fokus des Beitrags stehende Ergebnispräsentation. Sie um-
fasst drei Orientierungen, die jeweils als Antwort verstehbar sind auf die Frage, wo
queere junge Menschen für sie hilfreiches Wissen und unterstützende Ressourcen
verorten. Im Mittelpunkt steht dabei das Verhältnis von informeller peerbasierter
sowie professioneller Unterstützung. Abschließend werden die Ergebnisse in ihrer
Bedeutung für eine zielgruppenspezifische Gestaltung von professionellen Angebo-
ten diskutiert.

2 Methodische Vorgehensweise und Sample

Der vorliegende Beitrag untersucht, wie queere junge Menschen ihre Handlungspra-
xis bei Unterstützungs- und Informationsbedarf beschreiben und welche kollektiven
Orientierungen sie dabei zum Ausdruck bringen. Den methodologischen Hinter-
grund hierfür bietet die dokumentarische Methode nach Bohnsack (2021), die da-
von ausgeht, dass geteilte Erfahrungen auch zu geteilten Wissensbeständen führen.
Dieses vorreflexive implizite Wissen strukturiert und orientiert das Handeln und
gilt es in der dokumentarischen Methode empirisch herauszuarbeiten (Przyborski
und Wohlrab-Sahr 2021). Um diese kollektiven Orientierungen zu rekonstruieren,
wird in den Analyseschritten der dokumentarischen Methode zunächst formuliert,
was gesagt wird, und in der anschließenden Feinanalyse fokussiert, wie es gesagt
wird. Als wesentliche Eckpunkte kollektiver Orientierungen konzipiert Bohnsack
(2021) dabei positive und negative Horizonte: Während der positive Horizont ein
Ideal abbildet, an dem sich eine Gruppe orientiert, deutet der negative Horizont auf
die Negativfolie, von der sie sich abgrenzt. Mit dem Begriff Enaktierungspotenzi-
al wird wiederum zum Ausdruck gebracht, inwiefern der positive Horizont als in
der Praxis der Gruppe realisierbar aufscheint. Ziel der dokumentarischen Methode
ist es, das handlungspraktische Wissen in diesem Spannungsfeld herauszuarbeiten.
Dabei verfolgt die Methode ein komparatives Vorgehen, mit dem fallintern sowie
fallübergreifend vergleichende Analysen vorgenommen werden (ebd.).

Der im Folgenden dargelegten Analyse lagen fünf Gruppendiskussionen zugrun-
de, die im Projekt QueerPar zwischen November 2022 und Dezember 2023 erhoben
wurden. An den fünf Gruppendiskussionen nahmen jeweils zwei bis acht Personen
im Alter von 16 bis 27 Jahren teil, die sich selbst als queer identifizieren (Sample-
Beschreibung s. Tab. 1).
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Tab. 1 Sample-Beschreibung. Übersicht der Teilnehmenden (Alter, Geschlechtsidentität, sexuelle
Orientierung; Selbstangaben aus anonymem Kurzfragebogen, offene Textfelder)

Gruppendiskussion (GD) Alter Geschlechtsidentität Sexuelle Orientierung

GD-1 20 Pangender, genderfluid Demisexuell, greysexuell

GD-1 20 Queer, nichtbinär Asexuell

GD-2 21 Genderfluid Pansexuell

GD-2 17 Transgender (Frau zu Mann) Pansexuell, asexuell

GD-3 26 Trans*-nichtbinär Queer

GD-3 17 Trans-Mann Asexuell, schwul

GD-3 18 Nichtbinär Unbestimmt

GD-3 18 Genderfluid, nichtbinär Bisexuell, pansexuell

GD-3 18 Genderfluid, genderfaun Lesbisch

GD-3 19 Nichtbinär Queer, unbestimmt

GD-3 19 Nichtbinär, demigirl Lesbisch

GD-3 19 Cis-weiblich Bisexuell

GD-4 16 Nichtbinär Asexuell

GD-4 16 Weiblich/unbestimmt Pansexuell

GD-4 16 Transgender (female to male) Omnisexuell

GD-4 16 Unbestimmt Bisexuell

GD-4 16 Cis-männlich Schwul

GD-4 17 Weiblich Pansexuell

GD-5 24 Nichtbinär Asexuell

GD-5 26 Nichtbinär Pansexuell

GD-5 27 Transmaskulin, männlich Schwul, pan

GD-5 26 Weiblich Lesbisch, bi

Die Gruppendiskussionen dauerten jeweils 45 bis 120min. Der Zugang erfolgte
über queere Jugendzentren oder -gruppen, die bundesweit kontaktiert wurden. Bei
vier Gruppendiskussionen handelte es sich um sogenannte „Realgruppen“ (Bohn-
sack 2021, S. 113), die sich regelmäßig über den Kontext des Jugendzentrums
begegnen. In einer Gruppendiskussion kannten sich die Teilnehmenden größtenteils
vorab nicht, teilten jedoch einen gemeinsamen Vernetzungskontext. Dieser Unter-
schied sowie die Besonderheiten dyadischer Diskussionen im Fall von zwei Gruppen
wurden bei der Auswertung methodisch reflektiert (Przyborski und Wohlrab-Sahr
2021; Przyborski 2004).

In den Gruppendiskussionen wurden die Teilnehmenden mit einem offen-formu-
lierten Stimulus gebeten, von Situationen zu erzählen, in denen sie etwas beschäftigt
hat, wo sie dabei Unterstützung oder Informationen gefunden haben oder auch ger-
ne gehabt hätten. Entsprechend des Primats der Selbstläufigkeit (Bohnsack 2010)
wurde den Teilnehmenden die Möglichkeit gegeben, ihren Diskurs eigenstrukturiert
prozesshaft zu entfalten. Feinanalysiert wurden jeweils zunächst die Eingangspas-
sagen und anschließend Passagen, in denen die Gruppen von Situationen berichten,
bei denen erwachsene Ansprechpersonen eine Rolle spielen. Diese Auswahl erfolgte
zum einen, da sich in den Eingangspassagen die Aushandlung des Verhältnisses von
professioneller und Peer-Unterstützung als gruppenübergreifendes Thema abzeich-
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nete, und zum anderen aufgrund des Forschungsinteresses, Erkenntnisse über die
Nutzung und Nichtnutzung professioneller Angebote zu erlangen.

3 Ergebnisse

In der Analyse der Passagen zeigt sich, wie die befragten Gruppen queerer junger
Menschen das Thema „Unterstützung bzw. Informationen suchen und finden“ auf
unterschiedliche Art und Weise diskursiv behandeln. Die fünf Gruppen sprechen
über Fachkräfte verschiedener Professionen – von Lehrkräften und Schulsozialar-
beiter*innen über Therapeut*innen und Berater*innen bis hin zu Polizist*innen und
Ärzt*innen. Ob sie Fachkräfte und professionelle Angebote als Unterstützung, Hin-
dernis oder sogar als grundsätzlich irrelevant erleben, steht dabei in einem engen
Zusammenhang damit, wo die Gruppen hilfreiches Wissen verorten und welche
Rolle der gegenseitigen Unterstützung im Peer-Kontext dabei zukommt. Im Ma-
terial zeichnen sich dazu insgesamt drei übergeordnete kollektive Orientierungen
ab: Die nach fachlicher Expertise Suchenden, die hilfreiches Wissen bei externen
Expert*innen vermuten und danach streben (eine Gruppe); die auf Queersensibi-
lität Prüfenden, die hilfreiches Wissen vor allem im eigenen Erleben und Inneren
verorten (drei Gruppen); und die von Unterstützung Unabhängigen, die sich über
ihre Autonomie gegenüber externen Anlaufstellen oder Fachkräften identifizieren
(eine Gruppe). Diese drei Orientierungen werden im Folgenden vergleichend darge-
stellt. Nach einer Einführung in die Spezifika der Orientierungen werden die darin
eingebetteten Perspektiven auf professionelle Angebote und Fachkräfte sowie auf
Peer-Unterstützung eingehend dargestellt. Die Charakteristika werden anhand von
Auszügen aus den Gruppendiskussionen exemplarisch veranschaulicht.

3.1 Orientierung I: Die nach fachlicher Expertise Suchenden

Die Diskussion der ersten Gruppe (GD-1) kreist um die Suche nach Therapieplätzen
und die grundsätzlichen Herausforderungen, die sich in diesem Prozess auftun. Das
Gespräch der Gruppe ist durch ein ambivalentes Verhältnis zu Fachkräften geprägt,
welches sich in Erzählungen über oftmals gescheiterte Suchen nach Beratungs-
und Therapieangeboten dokumentiert. Während sich diese Gruppe an externem Ex-
pert*innen-Wissen und den Verheißungen professioneller Unterstützung orientiert,
sieht sie sich in der Handlungspraxis mit einer schwer erreichbaren unzulänglichen
Angebotsstruktur konfrontiert und weicht auf Peer-Unterstützung aus.

3.1.1 Perspektive auf professionelle Angebote

Die Gruppe dieser Orientierung zeichnet sich durch eine qualifikationsbasierte Per-
spektive auf Fachkräfte und professionelle Angebote aus. Sie schreibt Fachkräften
den Status von Expert*innen zu und verspricht sich durch deren fachliche Aus-
bildung Unterstützung bei der Einordnung von Erlebnissen sowie konkrete Hand-
lungsstrategien. In den Beschreibungen und Erzählungen der Gruppe dokumentiert
sich dabei eine Unterscheidung zwischen dem bereits bestehenden privat-sozialen
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Umfeld und dem darüber hinaus existierenden Außenraum: Obwohl die Gruppe
über eine Jugendgruppe regelmäßig Kontakt zu pädagogischen Fachkräften hat und
diese ebenfalls als hilfreiche Unterstützung benennt, verspricht sie sich vor allem
von professionellen Anlaufstellen und Fachkräften außerhalb ihres unmittelbaren
privat-sozialen Umfelds transformatives und wegweisendes Wissen und Hilfeleis-
tungen. Die Gruppe zeichnet Unterstützung durch externe Fachkräfte als positiven
Horizont und strebt in belastenden Situationen danach, dieses Ideal zu erreichen.
Dabei wird sie jedoch mit verschiedenen Hürden konfrontiert, wie sich beispielhaft
in der folgenden Passage zeigt (GD-1, S. 70–102):

Ax2: [...] Ach so, ja, auch, dass man irgendwie auch nicht weiß, dass es irgend-
welche Stellen gibt, an die man sich wenden könnte, wenn man einfach äh nur
so irgendwie dieses Gefühl hat, dass irgendwas falsch gelaufen ist, aber das
nicht richtig einordnen kann ähm und dann irgendwie erst Jahre später erfährt,
oh, da gibt’s sogar Stellen dafür, dass man sich damelden kann und das mit ir-
gendwem besprechen kann. Ähm, (.) ja. Einfach, dass die Hilfsangebote nicht
so (.) auf den ersten Blick sichtbar sind oder bekannt sind, ist halt//irgendwie//
Bx://Mhm.//(.) Ja.//Definitiv//
Ax://ein ziemlich großes Problem.//
Bx: (.) Und mir fällt auch wieder ein, so in der Zeit, wo ich äh nach einem
Therapieplatz gesucht hab, ähm hab ich mich auch/ich hab mich an sehr vie-
len (leicht lachend) verschiedene Orte gerichtet. Und ähm das hat dann vieles
sehr v/äh vieles gar nichts gebracht. Ähm und zum Beispiel (.) gab’s auch ein
Beratungsangebot von meiner Uni. Und ähm dann hatte ich denen ’ne E-Mail
geschrieben und die haben gesagt, okay, es gibt eineWarteliste, wenn du auf die
Warteliste willst, (.) schreib noch mal eine E-Mail. Dann habe ich das gemacht
und dann habe ich nie eine Antwort bekommen. Das ist auch sehr unideal. Also,
ja.
Ax: Ja, oder wenn man sich halt irgendwo hinwendet und es dann halt trotz-
dem nicht ernst genommen wird (.) so, keine Ahnung, zum Beispiel, äh jetzt i/
Hilfshotline für Gewalt gegen Frauen, wenn sich zum Beispiel Männer da dran
wenden und dann halt zum Beispiel nicht ernst genommen (.) werden oder so,
was ja auch irgendwie nicht ideal ist so, selbst wenn (.) diese Hilfsstelle, wo
man halt irgendwie sich hingewendet hat, nicht äh für diese Situation ausgebil-
det ist oder so, dann könnten die einen ja weiterverweisen oder so? Ich glaub,
es ist teilweise nicht so gut vernetzt auch untereinander, (.) theoretisch. Also
(leicht lachend) keine Ahnung, wie das so hinter den Kulissen aussieht, aber
ähm/(leise) ja.

In ihrem Austausch zeichnet die Gruppe einen voraussetzungsreichen, mühsamen
und entmutigenden Weg auf der Suche nach Unterstützung durch externe Fachkräfte
und professionelle Angebote nach. Ax zeigt die Herausforderung auf, dass negative
Erfahrungen zwar als solche erahnt werden, zunächst jedoch nicht auf Begriffe
gebracht werden können. Passende Unterstützungsangebote werden mitunter erst

2 Die Teilnehmenden der Gruppendiskussion wurden fortlaufend nach ihrem ersten Wortbeitrag mit den
Kürzeln Ax, Bx, Cx, usw. pseudonymisiert.
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mit großer Verzögerung bekannt – auch, weil die entsprechenden Angebote nicht
sichtbar genug sind. Implizit bringen die beiden dadurch eine Kritik an Zugängen
zu Unterstützungsangeboten zum Ausdruck: Wenn die Identifikation und Nutzung
professioneller Angebote eine eindeutige, klar benennbare Problemlage voraussetzen
und Angebote gleichzeitig unsichtbar bleiben und daher aktiv aufgedeckt werden
müssen, werden Personen mit diffusem Unterstützungsbedarf allein gelassen. So
erinnert sich Ax an einer anderen Stelle der Diskussion zurück: „[...] ich hatte mal
so eine sehr schlechte Zeit und (.) ich hab mir aber nie Beratung gesucht und ich
hätte die aber sehr, sehr, sehr gebraucht. Und so (.) ich wusste überhaupt nicht,
wie/wie ich da drankommen soll. Und dann hab ich das am Ende nicht gemacht.“
(GD-1, S. 35–38).

Ist der eigene Unterstützungsbedarf erst einmal identifiziert und die Suche wird
doch aufgenommen, sind die Anlaufstellen durch weitere Hürden unerreichbar. Pro-
fessionelle Unterstützungsangebote bleiben in den Beschreibungen und Erzählungen
der Gruppe entsprechend vage als „Hilfsangebote“, „Stellen“ oder „verschiedene Or-
te“. Auch das Verhalten von Fachkräften und die Struktur professioneller Angebote
bleiben für sie undurchsichtig und nicht nachvollziehbar. Mit der Metapher „keine
Ahnung, wie das so hinter den Kulissen aussieht“ bringt die Gruppe dieses Erleben
abschließend auf den Punkt: Wie ein Schauspiel auf einer Bühne, sieht sie sich ne-
gativen Erfahrungen in Unterstützungssuchen ausgesetzt, während die potenziellen
personellen oder strukturellen Gründe aufseiten der externen Anlaufstellen „hinter
den Kulissen“ verborgen bleiben. Der Wunsch nach externem Expert*innen-Wissen
einerseits, und die schwere Erreichbarkeit dieses Wissens andererseits, hinterlässt die
Gruppe mit einem Orientierungsproblem. Die eigene Initiative läuft ins Leere, wenn
Angebote unsichtbar bleiben oder vonseiten der (potenziellen) Unterstützungsange-
bote keine entsprechende, entgegenkommende Aktivität erfolgt. Auch im weiteren
Verlauf der Diskussion steht die Problematik des schwierigen Zugangs zu professio-
nellen Angeboten im Fokus. Insbesondere die Therapieplatzsuche und allgemeine
Herausforderungen in diesem Zusammenhang dominieren als geteilte Erfahrung der
Gruppe den Gesprächsverlauf. Zwar thematisieren sie dabei auch queerspezifische
Problemlagen wie Queerfeindlichkeit oder fehlendes Wissen über und Sensibilisie-
rung für queere Themen aufseiten von Therapeut*innen, jedoch vielmehr als eine
von vielen Herausforderungen, die in Kauf genommen werden, um externe Unter-
stützung zu erlangen. In dem Spannungsfeld des Wunsches nach externer Unterstüt-
zung und dem Erleben einer unerreichbaren und unzulänglichen Angebotsstruktur
tritt die Unterstützung im Peer-Kontext, hier insbesondere im Freundeskreis, in Er-
scheinung.

3.1.2 Perspektive auf Unterstützung im Peer-Kontext

Durch das Fehlen professioneller Unterstützung von außen und die wiederkehrenden
frustrierenden Erfahrungen bei der Suche danach weicht die Gruppe auf Unterstüt-
zung im Peer-Kontext aus. Diese behält jedoch stets die Form einer Notlösung, wie
von Bx beispielhaft beschrieben wird (GD-1, S. 126–138):
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Bx: [...] Und irgendwie das [die Therapieplatzsuche] war super frustrierend und
dann irgendwie an irgendeinem Zeitpunkt hab ich das Gefühl gehabt, dass ich
Therapie brauche von der Suche//(.)//
Ax://(lacht leise)//
Bx: für die Therapie. Ne? (.) Und we/(.) dann, weiß ich nicht, das war super, su-
per frustrierend. Und dann am Ende (.) hab ich halt geguckt, dass ich irgendwie,
(.) weiß ich nicht, zum Beispiel hab ich sehr viele Sachen, die mich beschäftigt
haben, dann mit Freund*innen besprochen. Und dann mit einer Person hab ich
halt so den/den Witz, der nicht mal wirklich ein Witz ist, dass wir halt unsere
gegenseitig/gegenseitigen Therapeut*innen sind. Und, ja, so. Und dann bin ich
halt mit meinen Problemen und allem Möglichen so irgendwie umgegangen.

Die Freund*innen übernehmen die professionelle Berufsrolle füreinander, da sie
ansonsten unausgefüllt bleiben würde. Innerhalb der beschriebenen Ersatzlösung
zweier sich unterstützender Freund*innen dokumentiert sich erneut die Orientie-
rung an einer fachlichen Qualifikation und externem Expert*innen-Wissen. Das
Bild der gegenseitigen Unterstützung wird mit der beruflichen Zuschreibung der
Therapeut*innen versehen und zugleich als Provisorium kritisiert. Beschrieben als
„Witz, der nicht mal wirklich ein Witz ist“, verdeutlicht und kommentiert Bx die
Unzulänglichkeit der Lösung. Auch an anderer Stelle adressiert Ax den substitu-
tionellen Charakter von Peer-Unterstützung und artikuliert die strukturell bedingte
Problemlage, die sich angesichts eines Mangels an professioneller Unterstützung
ergibt: „weil man irgendwie nicht ausgebildet ist dafür natürlich und das dann halt
nicht selbst tragen kann, aber das trotzdem irgendwie versucht, weil das natürlich
Freund*innen sind und man die nicht alleine lassen möchte“ (GD-1, S. 28–35). Mit
diesem und dem Ausspruch von Bx, dass die Therapieplatzsuche als so belastend
erlebt wurde, dass der Eindruck entstanden sei, „Therapie [zu] brauche[n] von der
Suche [...] für die Therapie“, bringen die beiden eine weitere grundsätzliche Kri-
tik am professionellen Unterstützungssystem zum Ausdruck: Durch die Hürden bei
der Unterstützungssuche schafft das System zusätzlichen Bedarf und potenziert die
Problemlage, anstatt sie zu mindern. In dem Erleben der Gruppe kompensiert sie
ein strukturelles Defizit durch die Peer-Unterstützung, die zugleich das Risiko der
Überlastung birgt.

3.2 Orientierung II: Die auf Queersensibilität Prüfenden

Drei weitere Gruppen (GD-2, GD-3 und GD-5) kritisieren in ihren Diskussionen
eine unzureichende Sensibilisierung für queere Themen und Lebenslagen und die
Auswirkungen, die dies auf Unterstützungssuchen hat. Dabei identifizieren sie sub-
jektives erfahrungsbasiertes Wissen als das hilfreiche Wissen. Im Vergleich zur vor-
herigen Orientierung wird Expertise damit nicht bei professionellen Angeboten im
Außen, sondern vielmehr im eigenen, inneren Erleben verortet und Peer-Unterstüt-
zung als Ideal angestrebt. Professionelle Angebote und Fachkräfte nehmen dagegen
die Rolle einer vermittelnden Instanz ein, die den Auftrag hat, anderen Personen
erfahrungsbasiertes Wissen zu vermitteln.
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3.2.1 Perspektive auf professionelle Angebote

Die Gruppen der zweiten Orientierung nehmen eine kritisch-prüfende Perspektive
auf professionelle Angebote und Fachkräfte ein. In ihren Berichten von unterschied-
lichen Erfahrungen mit Fachkräften und professionellen Angeboten eröffnen sie eine
Spannweite zwischen positiven Beispielen, die sich „einfach (.) Mühe machen, selbst
wenn sie’s nicht verstehen“ (GD-2, S. 758 f.), und negativen Beispielen, die sie nicht
ernstnehmen, obwohl „man eigentlich meinen sollte, dass sie halt mehr informiert
sein sollten“ (GD-3, S. 171 f.). Ihr Verhältnis zu Fachkräften und ihre Bewertung
der mit ihnen gemachten Erfahrungen stehen dabei in einem engen Zusammenhang
mit der hohen Gewichtung, die Erfahrungswissen in dieser Orientierung erfährt.
Dies zeigt sich exemplarisch in der folgenden Interaktion der dritten Gruppe (GD-3,
S. 140–172):

Bx: [...] besonders ähm ich wurde (.) letztes Jahr in Therapie geschickt ähm
wegen meiner Asexualität, um rauszufinden, ob das ähm basiert auf sexueller
Belästigung ist. (atmet tief ein) Ähm und ich hatte sehr Angst, dass meine The-
rapeutin sehr uninformiert ist und dadurch ähm einfach sagt, so, das ist darauf
basiert, obwohl ich in mir drin wusste, so, nee, (lacht) ist es nicht. Ähm (.) aber
das/sie kann ja nicht wirklich in mich reingucken, auch wenn sie ähm vielleicht
Psychologin ist, heißt es ja nicht, dass sie informiert ist auf jedem psychologi-
schen Thema. Und da einfach zu wissen, dass, wenn ich irgendwie zu meiner
Therapeutin, Psychologin gehe, dass sie halt (.) informiert ist und dann auch (.)
meinen Eltern richtig (leicht lachend) sagen kann, so, hey, das ist nicht darauf
basiert, sondern dein Kind ist/ist einfach so. Und selbst, wenn’s darauf basiert
wäre, dass es (.) nicht irgendwie wegtherapiert werden muss, weil’s komplett
okay ist, zu sagen, so, ich hatte da blöde Erlebnisse und jetzt ist halt einfach
nicht mehr mit Sex. (lacht) (5) (lacht).
Mehrere: (lachen)
Ex: Ich würd dem auch zustimmen. Also ich hatte jetzt schon mehrere Thera-
peut*innen, äh besonders hier im [psychiatrischen und psychotherapeutischen
Zentrum], und da ist mir halt auch aufgefallen, dass sehr viele/also ich hatte,
glaub ich, eine gute Erfahrung, aber sonst (.) äh war’s halt immer so, dass die
halt gar nicht sensibilisiert auf das Thema waren und zum Beispiel bei Eltern-
gesprächen, dass ich mich da ziemlich verloren gefühlt hab und quasi (.) ähm
das sowohl der Therapeutin als auch zum Beispiel meiner Mutter irgendwie er-
klären musste und, (.) ja, dass es noch mal alles schwieriger macht, irgendwie.
Und wenn dann halt auch noch so Aussagen kommen, wie, ja, warum erzählst
du mir das denn jetzt? Äh, das ist doch gar nicht so wichtig, dann (.) äh fühlt
man sich halt komplett im Stich gelassen von Personen, von denen man eigent-
lich meinen sollte, dass sie halt mehr informiert sein sollten.

Wie der Ausschnitt illustriert, identifiziert diese Gruppe subjektives Erfahrungs-
wissen als hilfreiches Wissen. Fachkräften kommt in diesem Zusammenhang die
Rolle der Vermittler*innen zu: Durch den beruflich begründeten epistemischen Sta-
tus können sie das erfahrungsbasierte Wissen aus dem Inneren in die Außenwelt
– hier die Eltern – übertragen und übersetzen. Dass dies überhaupt notwendig ist,
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begreifen die Gruppen als Effekt einer grundlegenden fehlenden Sensibilisierung
und Wissensvermittlung für queere Identitäten und Lebenslagen in der Gesellschaft.
Aufklärung würde oft erst erfolgen, „wenn’s Probleme gibt“, so eine teilnehmende
Person einer Gruppe. Sie kritisiert weiter: „Wo ich mir denke, okay, und warum
gibt’s die Probleme? Weil einfach die Informationen nie da waren. Und das ist
einfach so dumm“ (GD-3, S. 117 ff.). Fachkräfte werden demnach in die Verant-
wortung genommen, sich ausreichend zu informieren und für queere Themen zu
sensibilisieren, um Wissen angemessen vermitteln zu können und eine tatsächli-
che Unterstützung leisten zu können. Tun sie dies nicht, kann der Einbezug von
Fachkräften im schlimmsten Fall, so die Ausführung von Bx und Ex in der obigen
Passage, sogar eine zusätzliche Belastung darstellen. Wenn die Fachkräfte sich ihrer
Rolle nicht annehmen und sich selbst nicht aktiv um eine Wissensaneignung und
Sensibilisierung bemühen, müssen die jungen Menschen doppelte Aufklärungsarbeit
leisten. Eine besondere Brisanz erfährt diese Problemlage, wenn der Kontakt – wie
von Bx beschrieben – mehr fremd- als selbstbestimmt eingegangen wird.

Aus dem Fokus auf Erfahrungswissen ergibt sich für die Gruppen dieser Orien-
tierung ein anderes Verständnis von Expert*innen im Vergleich zu der vorherigen
Gruppe. Expert*in ist für diese Gruppen nicht, wer eine fachliche Qualifikation
aufweisen kann, sondern vielmehr, wer über Erfahrungswissen verfügt – entweder
durch die eigene Lebensrealität oder durch mittelbare Aneignung und Sensibilisie-
rung. Fachkräfte werden von ihnen demnach erst als geeignete und unterstützende
Ansprechpersonen erlebt, wenn diese ihr Erfahrungswissen anerkennen und sie diese
als offen und interessiert wahrnehmen. Im Gegensatz zur ersten Gruppe sind diese
drei Gruppen damit weniger an einer Suche nach professionellen externen Unter-
stützungsangeboten als vielmehr an einer Prüfung derselben ausgerichtet. Gendern,
sensible und korrekte Pronomen- und Namenverwendung sowie interessiertes, aber
nicht aufdringliches Nachfragen sind beispielhaft als Indizien zu benennen, anhand
derer sie ihr Gegenüber als geeignete Unterstützungsperson identifizieren. Insbe-
sondere diese Gruppen bevorzugen folglich Fachkräfte, die selbst queer und Teil
queerer Communitys sind. Auch dies wird jedoch nicht als Garantie für positive
Unterstützungserfahrungen angesehen, da auch selbst queer zu sein „nicht immer
reicht, um ein queersensibler Mensch zu sein“ (GD-3, S. 2770–2775). Die prüfende
Perspektive auf das Gegenüber hinsichtlich der Eignung als Ansprechperson bleibt
also auch hier erhalten.

3.2.2 Perspektive auf Unterstützung im Peer-Kontext

Auch in dieser Orientierung ist die Unterstützung im Peer-Kontext von zentraler
Bedeutung, sie nimmt jedoch nicht die Form einer Notlösung an. Da Peer-Unter-
stützung auf Erfahrungswissen basiert, wird sie von den Gruppen als besonders
wertvoll angesehen, während die Unterstützung durch nichtqueere Fachkräfte als
Ersatz hervortritt. Dies veranschaulicht sich in dem folgenden Beitrag von Cx aus
der fünften Gruppe (GD-5, S. 100–116):

„Ähm (.) und äh das was du meintest mit der, mit den, äh dass ähm Personen in
der Community einen auch unterstützen oder helfen können, ähm da das hatte
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ich auch, dass ich eine Person in meinem Studium kannte, die auch äh trans
ist und irgendwie habe ich mich dann mit der Person connected. Und die hat
mir dann auch so ein bisschen weitergeholfen und von eigenen Erfahrungen be-
richtet und das hat mir auch ähm sehr geholfen. Aber ich habe tatsächlich ähm
mit der Person letztens nochmal, ähm so ein bisschen sind wir wieder auf das
Thema gekommen, und die meinte eben auch so ja ähm ich habe das auch sehr
oft gemacht, also mit anderen Personen und ähm war immer so so ein bisschen
in so einer Beratungsperson für andere trans Leute und die Person hat dann
auch irgendwann gemerkt, dass es ähm auch irgendwann ein bisschen belas-
tend wurde, ähm weil natürlich dann immer wieder Dinge, die man vielleicht
selbst abgeschlossen hat, dann wieder hochgekommen sind. Ähm genau. Ähm
und deshalb denke ich, dass so ähm ein [Trans-]Beratungsangebot total wichtig
ist, vor allen Dingen so [Landkreis A], wo ja auch nicht so viele, wie jetzt so
in ner Stadt wie [Großstadt H], da kann man sich irgendwie besser connecten,
aber im [Landkreis A] ist es nochmal n bisschen schwieriger so mit Community
und so.“

In der Erzählung dokumentiert sich, wie die Unterstützung im privaten Peer-Kon-
text die Züge eines professionellen Beratungsangebots annimmt. Anhand der Person
im Studium, die „immer so so ein bisschen [...] Beratungsperson für andere trans
Leute“ war, knüpft Cx zum einen an den positiven Horizont der erfahrungsbasier-
ten Unterstützung an, zeigt zugleich jedoch auch dessen Grenzen auf. Der Entwurf
erfährt eine negative Wendung, wenn die gegenseitige Unterstützung auch gegen-
seitige Belastung mit sich bringt. Während in der ersten Orientierung die Gefahr
der gegenseitigen Belastung unter Freund*innen als Kritik am professionellen Un-
terstützungssystem aufscheint, rückt sie bei der zweiten Orientierung angesichts der
Priorisierung von erfahrungsbasiertemWissen als essenzielles Orientierungsproblem
in den Fokus: Die hohe Gewichtung von Erfahrungswissen darf nicht zu Lasten derer
gehen, die dieses Wissen (untereinander) teilen. Einen Umgang mit dieser Proble-
matik finden die Gruppen durch eine Fokussierung auf Ressourcen. Die psychischen
und emotionalen Kapazitäten der anderen werden genauso wie die eigenen thema-
tisiert, kontinuierlich und kritisch geprüft und das Handeln darauf ausgerichtet, um
die Erfahrungsgemeinschaft zu schützen und zu stärken. Auch die Inanspruchnah-
me professioneller Beratung durch queere Fachkräfte, die einen Erfahrungsraum
mit den Unterstützungssuchenden teilen, wird als Umgangsstrategie thematisiert,
wie im obigen Beispiel von Cx anhand einer Trans-Beratungsstelle. Hier vereinen
sich Erfahrungsexpertise mit Beratungskompetenz. Derartige professionelle queere
Angebote erfahren insbesondere in ländlichen Gegenden, wo erfahrungsbasiertes
Wissen und informeller Peer-Austausch eingeschränkt sind, eine Dringlichkeit, weil
es dort „nochmal n bisschen schwieriger so mit Community und so“ ist. Im di-
rekten Anschluss an die obige Passage bringt die Gruppe jedoch die Begrenztheit
dieser Umgangsstrategie zum Ausdruck, die sich durch die Überlastung der wenigen
queeren Anlaufstellen ergibt.
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3.3 Orientierung III: Die von Unterstützung Unabhängigen

In der Diskussion der letzten Gruppe (GD-4) steht im Vordergrund, dass die Gruppe
keine Erfahrungen mit und auch keinen Bedarf an der Nutzung von professionel-
len Unterstützungsangeboten hat. Während die Gruppen der zwei vorangegangenen
Orientierungen jeweils unterschiedlich, aber beide mit Selbstverständlichkeit von
ihrem Kontakt mit Fachkräften und professionellen Angeboten berichten, ist im Er-
fahrungsraum der Gruppe der dritten Orientierung Unterstützung durch Fachkräfte
weder prominent noch erwünscht. Bei dieser Gruppe wird im Folgenden daher zu-
nächst ihre Perspektive auf Peer-Unterstützung und anschließend auf professionelle
Angebote dargestellt.

3.3.1 Perspektive auf Unterstützung im Peer-Kontext

Die Gruppe der dritten Orientierung bringt eine gewisse Autonomie zum Ausdruck,
die jedoch gleichzeitig von Peer-Unterstützung als Ressource geprägt ist. Auf den
offenen Gesprächsimpuls, welche Probleme, Sorgen oder Unsicherheiten den Alltag
der Befragten prägen und wo sie in solchen Situationen Unterstützung oder In-
formationen suchen oder benötigen, reagiert die Gruppe zunächst zögerlich, startet
dann aber mit einem Schlagabtausch, der durch viel Lachen begleitet wird: (GD-4,
S. 47–93):

Ax: Also ich hab keine Ahnung.
Cx: Also Unterstützung suchen?
Yw3: Mhm.//Genau//.
Cx://In Situationen.//
Yw: Ja.
Dx: Ja, bei Freunden.
Ex: Ich red mit meinem Kater (lacht).
Mehrere: (lachen)
Bx: Gutefrage.net.
Cx: That’s crazy people talk.
Ax: Freunde?
Dx: Ja, Freunde.
Ax: Meine Mum weiß einiges. Das war’s.
Ex: Also mit mir selber reden, tu ich auch.
Ax?: Ja. (lacht)
Cx: Mit sich selber reden ist auch sehr praktisch.
Dx: Ja.
Cx: Kann man sich auf eine Sache einigen (lacht).
Yw: (lacht leise)
Bx: Manchmal aber auch nicht.
Ex: Oder sich über Leute beschweren.
Cx: (lacht) Das stimmt.

3 Interviewperson.
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Ax: Ich glaub, das hilft nicht weiter.
Mehrere: (lachen)
Bx: (leicht lachend) Ich glaub auch nicht.

Die Gruppe beginnt mit einer Auflistung an möglichen Ressourcen, die bei Unter-
stützungsbedarf in Frage kommen könnten und spricht dabei verschiedene Kontexte
an: das soziale Umfeld, nichtmenschliche Akteure oder der digitale Raum. Auch das
Selbstgespräch wird als Vorschlag eingebracht, dessen Vor- und Nachteile sodann
von der Gruppe diskutiert werden. Ax schließt diese Diskussion mit „Ich glaub, das
hilft nicht weiter“ ab, wobei unklar bleibt, ob sich das auf den Nutzen des Selbst-
gesprächs oder auf die Passung der Antworten auf den Diskussionsimpuls bezieht.
Im Vergleich zu den Gruppen der vorherigen Orientierungen wirft diese Gruppe die
Aushandlung mit sich selbst damit als attraktive, wenn auch nicht unbedingt optimale
Umgangsstrategie bei Problemen auf. Als eine der wenigen realistischen Unterstüt-
zungsmöglichkeiten bleiben daneben nur die Freund*innen bestehen. Während Ax
zwar auch die eigene Mutter als Ansprechperson einwirft, zeigt sich im weiteren
Verlauf der Diskussion, dass die Ansprechbarkeit von Eltern keineswegs eine ge-
teilte Erfahrung der Gruppe ist. Wie Dx deutlich macht: „Ich würde meine Mama
auch gerne fragen, aber sie hat bisschen was gegen LGBTQ“ (GD-4, S. 392 f.). Im
Gegensatz zur Peer-Gruppe disqualifizieren sich Eltern damit als verlässliche Un-
terstützungspersonen. Dies wird von der Gruppe zwar als bedauerlich, aber auch als
Normalität gerahmt. So konkludiert die Gruppe später (GD-4, S. 378–384):

Ax: Ich frage auch nie jemanden.
Ex: Ich auch nicht.
Dx: Wenn, dann Freunde.
Bx: Ja.

Während die Gruppe die gesamte Diskussion über einen humoristischen Bearbei-
tungsmodus aufzeigt, sticht der vergleichsweise nüchterne und sich wiederholende
Verweis auf den Freundeskreis heraus und kann als Hinweis auf deren selbstver-
ständliche Relevanz gelesen werden. Freund*innen als alltägliche Unterstützungs-
quellen scheinen damit als ein positiver und zugleich realisierbarer Horizont durch.

Im weiteren Verlauf der Diskussion wird dies auch im Diskurs der Gruppe selbst
beobachtbar. So zeigt sich in der Erzählung eines Angriffs durch „asoziale[ ] Leute“
(GD-4, S. 264) im öffentlichen Raum, wie die Erfahrung von zweien zu einer
Erfahrung der gesamten Gruppe wird. In dem darauffolgenden Austausch, in der
ähnliche Situationen aneinandergereiht werden, manifestiert sich ein aktionistischer
Umgang der Gruppe mit Bedrohungen ihrer Mitglieder. Den Angreifer*innen, den
„asozialen Leute[n]“ (ebd.: 264), wird mit gleichen Mitteln begegnet – wie Ax
darstellt: „ich hab ihn (lachend) verfolgt wie so ’ne Asoziale, wie so ’ne Irre“
(315). Insgesamt weist die Gruppe in ihren Erzählungen damit einen kollektiven
Modus im Umgang mit Herausforderungen auf, der sich von denen der Gruppen
der vorherigen Orientierungen unterscheidet: Herausfordernde Erfahrungen, seien
es Anfeindungen von Personen im öffentlichen Raum oder der elterliche Umgang
mit der queeren Identität, werden weniger reflexiv zur Diskussion und Kritik gestellt,
sondern vielmehr aktionistisch und humoristisch gemeinsam verarbeitet.
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3.3.2 Perspektive auf professionelle Angebote

In Bezug auf Fachkräfte und professionelle Anlaufstellen zeichnet sich diese Grup-
pe durch eine grundsätzliche Unabhängigkeit aus. Während sich die Gruppen der
beiden vorangegangenen Orientierungen aktiv an ihrem Verhältnis zu professionel-
len Angeboten und Fachkräften abarbeiten – sei es durch die oft enttäuschte Suche
nach externer Unterstützung oder durch eine kritisch-prüfende Haltung – zeigt sich
die Gruppe dieser Orientierung von professionellen Angeboten gänzlich unberührt.
Fachkräfte bei Problemen hinzuziehen, erscheint ihnen ebenso abwegig wie un-
erwünscht. Illustrieren lässt sich dies anhand einer Passage, die in unmittelbarem
Anschluss an die vorherige folgt. Nach der Auflistung möglicher Ressourcen und
der Diskussion von Vor- und Nachteilen bei Selbstgesprächen lenkt Cx das Gespräch
in eine neue Richtung (GD-4, S. 95–150):

Cx: Internet? [...] Nicht wirklich.
Ax: (Via?) Internet andere anschreiben, auf Insta oder so.
Cx: (lachend) Jo, willst du mit mir über meine Probleme reden?
Ax: (lacht)
Dx: (Meinst?) du [Bx] auf Insta anschreiben?
Bx: (Ich hasse?) anschreiben.
Ax: Ja.
Cx: Ähm.
Ax: Hi, du kennst mich nicht (lacht)
Bx: Wahrscheinlich, ich seh dein Profil.
Mehrere: (lachen)
Cx: Wenn man so nachdenkt? Kennt ihr irgendwelche Orte, wo man sowas, an/
Leute anschreiben kann, solche Hilfseiten oder sowas?
Dx: Du kannst in die Therapie gehen, die helfen dir auch manchmal.
Cx: Aber das kostet Geld.
Bx: Du (musst?) einfach irgendwas bei Google eingeben, dann kommen be-
stimmt irgendwelche Seiten.
Dx: Ja, irgendwelche homophoben Seiten am Ende.
Cx: Ja (lacht).
Ex: Oder dich einfach bei irgendwelchen random Leuten, die du bei Discord
(lacht) irgendwie kennenlernst/
Bx: Oder irgend ’ne random Nummer eingeben und sagen ey, kannst du (lacht)
mir helfen?
Mehrere: (lachen)
Cx: Also ans Internet hab ich bis/mich bisher noch nie gewendet, weil ich zu
faul bin//und nichts weiß (lacht leicht).//
Dx?://Ich auch nicht.//

Cx bringt das Internet als Vorschlag für eine Ressource bei Unterstützungssuchen
ein, widerspricht sich jedoch unmittelbar selbst. Ax konkretisiert den Einwurf „In-
ternet“ dahingehend, dass damit das Anschreiben „andere[r]“ online gemeint ist, und
schließt somit die unidirektionale Informations- oder Adressensuche im Internet als
Auslegung aus. Stattdessen diskutiert die Gruppe die Möglichkeit, andere Personen
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bspw. auf Social Media anzuschreiben, um sie um Hilfe zu bitten. Indem sie eine der-
artige Interaktion lachend ,nachspielen‘, wird die Option ad absurdum geführt. Ob
die Gruppe hier gleichaltrige Peers oder Fachkräfte meint, bleibt in den Daten eine
Leerstelle – durch die humoristische Inszenierung einer imaginären Handlungspra-
xis machen sie jedoch deutlich, dass es für sie grundsätzlich nicht in Frage kommt,
unbekannte Personen über das Internet mit Problemen zu konfrontieren.

Mit der zur Reflexion anregenden Frage, ob die anderen „solche Hilfseiten oder
sowas“ kennen, lädt Cx dazu ein, Online-Unterstützungsangebote als Option weiter
zu eruieren. Dass die Gruppe hier keine Erfahrungswerte aufweisen kann und auch
kein Interesse an der Nutzung hat, verdeutlicht sich im darauffolgenden Austausch.
Sie listen weder konkrete Beispiele auf noch schildern sie Erfahrungen. Stattdes-
sen werden Relativierungen, Gegengründe und Befürchtungen eingebracht. Therapie
wird benannt, scheidet als Option aber ebenfalls bald wieder aus, weil hier anfallende
Kosten vermutet werden. Gemeinsam hält die Gruppe fest, dass keine der Optionen
ernstzunehmende Handlungsmöglichkeiten darstellen. Mögliche Ansprechpersonen
bleiben für diese Gruppe als „random Leute“ oder „random Nummern“ anonym-va-
ge Entitäten, und es werden keine weiteren professionellen Unterstützungsangebote
oder Fachkräfte adressiert. Nur Lehrkräfte, die ihnen zwangsläufig im Schulalltag
begegnen, finden im weiteren Verlauf der Diskussion Erwähnung. Zugleich macht
die Gruppe jedoch deutlich, dass auch diese kaum als realistische Unterstützungs-
personen wahrgenommen werden können.

Während die Beziehung zu professionellen Angeboten und Fachkräften in beiden
vorangegangenen Orientierungen durch die Unterscheidung einer inneren und äuße-
ren Sphäre und deren komplexen Verhältnisses geprägt ist, zeigt sich bei der Gruppe
der dritten Orientierung durch ihre humoristische Bearbeitung also eine grundsätz-
liche Absage jeglichen Verhältnisses. Die distanzierte Haltung erfolgt dabei weder
aus Ablehnung oder Wertung noch aufgrund des Erlebens struktureller Barrieren. In
den Beschreibungen und Erzählungen dieser Gruppe zeigt sie sich schlichtweg als
Effekt einer geradezu natürlichen Ordnung.

4 Diskussion

In der vorliegenden Arbeit wurde untersucht, wie queere junge Menschen ihre Hand-
lungspraxis bei Unterstützungs- und Informationsbedarf beschreiben und woran sie
sich dabei orientieren. Grundlage der Analyse waren fünf Gruppendiskussionen mit
queeren jungen Menschen im Alter von 16 bis 27 Jahren aus dem Projekt QueerPar,
die mittels der dokumentarischen Methode nach Bohnsack (2021) analysiert wurden.
Im Datenmaterial haben sich insgesamt drei übergeordnete kollektive Orientierun-
gen abgezeichnet, die jeweils eine Antwort auf die Frage darstellen, wo queere junge
Menschen für sie hilfreiches Wissen und unterstützende Ressourcen verorten. Dabei
wurde deutlich, wie vielfältig sich die Perspektiven auf Fachkräfte und professionel-
le Angebote sowie das Verhältnis von professioneller Angebotsnutzung und Peer-
Unterstützung in queeren jungen Kollektiven ausgestalten.

Bei der Gruppe der ersten Orientierung (die nach fachlicher Expertise Suchenden)
dokumentiert sich ein qualifikationsfokussiertes Verständnis von Fachkräften als Ex-
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pert*innen und das Streben nach professioneller Unterstützung. Peer-Unterstützung
tritt als Ersatzlösung hervor. Bei den drei Gruppen der zweiten Orientierung (die auf
Queersensibilität Prüfenden) zeigt sich dagegen eine starke Ausrichtung an Erfah-
rungsexpertise. Sie streben daher besonders nach Peer-Unterstützung und nehmen
gegenüber Fachkräften eine auf Queersensibilität-prüfende Haltung ein. Die Gruppe
der dritten Orientierung (die von Unterstützung Unabhängigen) wiederum zeichnet
sich durch eine grundsätzliche Unabhängigkeit von Fachkräften und professionel-
len Angeboten aus, während Peer-Unterstützung als selbstverständliche Praxis im
Diskurs der Gruppe erfahrbar wird.

Betrachtet man diese Ergebnisse vor dem Hintergrund des Minoritäten-Stress-
Modells (Meyer 2003; Testa et al. 2015), liefert die Arbeit qualitative Einblicke in
minoritätsspezifische Stressoren und Resilienzfaktoren. Die dokumentarische Ana-
lyse zeigt einerseits auf, wie erfahrungsbasierte implizite Verständnisse von Exper-
tise, Expert*innen und Unterstützung die Erwartungen gegenüber professionellen
Angeboten und entsprechend auch die Angebotsnutzung prägen können. Gemach-
te und erwartete Erfahrungen von mangelnder Queersensibilität, Queerfeindlichkeit
und Fremdbestimmung, aber auch das Erleben allgemeiner Hindernisse wie eine
schlechte Erreichbarkeit und Sichtbarkeit von Angeboten scheinen in den Daten als
negative Erfahrungen im Unterstützungssystem auf, die diese kollektiven Orientie-
rungen informieren. Andererseits beleuchten die Ergebnisse das komplexe Verhält-
nis von peerbasierter und professioneller Unterstützung. Nach Meyer (2003, S. 677)
kann die in den Daten thematisierte Peer-Unterstützung als eine Form von „minority
coping [that] may be conceptualized as a group-level resource“ gedeutet werden.
Die vorliegende Arbeit deutet auf die vielseitige Ausgestaltung dieser Ressource
hin. Peer-Unterstützung kann bei Unterstützungsbedarf zum einen als präferierter
Umgang und zum anderen als substituierende Bewältigungsstrategie in Erscheinung
treten. Daran anknüpfend eröffnet sich die Frage, in welchem Zusammenhang die-
se verschiedenen Arten des Erlebens von Peer-Unterstützung mit der psychischen
Gesundheit stehen. Diesen Zusammenhang gilt es weiter zu untersuchen und das
Minoritäten-Stress-Modell dahingehend gegebenenfalls theoretisch auszudifferen-
zieren. Aus professionstheoretischer Perspektive knüpft daran die Frage an, welche
Implikationen daraus für die pädagogische, medizinische und psychosoziale Praxis
abgeleitet werden können.

Die Erzählungen der befragten Gruppen lassen vermuten, dass die Ausdifferen-
zierung anhand verschiedener Professionen in der Alltagspraxis (queerer) junger
Adressat*innen eine untergeordnete Rolle spielt. Die analysierten Daten deuten da-
rauf hin, dass negative Erfahrungen mit einzelnen Fachkräftegruppen, wie sie auch
in einigen Studien berichtet werden (s. u. a. Stemmer et al. 2024), mitunter auf
andere Kontexte übertragen werden. Ähnliches stellt Sotardi (2024) in einer Stu-
die zum Zusammenhang von Vulnerabilität, Hilfesuchen und der wahrgenommenen
Verfügbarkeit von Unterstützungsangeboten im Bereich psychischer Gesundheit für
junge Menschen in Neuseeland fest. Sie zeigt auf, dass die geschlechtsdiversen
Befragten Hilfesuchen zwar als Ausdruck von Stärke deuten, gleichzeitig aber die
Notwendigkeit sehen, die Erreichbarkeit von Angeboten anhand deren Passung zu
den eigenen Erwartungen sowie vor dem Hintergrund gemachter Erfahrungen ein-
zuschätzen. Die in diesem Beitrag herausgearbeiteten ambivalenten Perspektiven
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queerer junger Menschen auf professionelle Unterstützung bestätigen und unterstüt-
zen dies. Das verweist auf die weiterhin bestehende Notwendigkeit, Fachkräfte für
queerspezifische Wissensbestände und queere Lebensweisen zu sensibilisieren und
die Entwicklung queersensibler Angebote zu fördern. Zudem deuten die Ergebnisse
darauf hin, dass es zusätzlich auch einer stärkeren Sichtbarkeit und Positionierung
queersensibler Angebote bedarf. Hierzu könnten sowohl die öffentlichkeitswirk-
same Aufklärung über kostenfreie Angebote als auch niedrigschwellige Formate
jenseits akuter Krisensituationen, beispielsweise bei queeren Veranstaltungen oder
in queeren Jugendzentren, beitragen. Darüber hinaus wurde in der Analyse die ho-
he Bedeutung von Peer-Unterstützung deutlich, aber auch die Herausforderungen,
die damit verbunden sein können. Im Anschluss hieran lässt sich für eine Stärkung
von Peer-Vernetzung in professionellen Kontexten plädieren: Eine Integration von
Peer-to-Peer-Formaten in professionelle Angebote kann es ermöglichen, peerbasier-
te Ressourcen zu nutzen und zu fördern und gleichzeitig einen professionalisierten
Rahmen bieten, wenn Erstere an ihre Grenzen stoßen. Eine konzeptionelle Auseinan-
dersetzung darüber, wie solche Angebote professionalisiert und nachhaltig verankert
werden können, erscheint vielversprechend, bedarf jedoch auch der entsprechenden
Finanzierung und strukturellen Förderung.

Als Limitation dieser Arbeit sei an dieser Stelle benannt, dass die Frage, ob es sich
bei den herausgearbeiteten kollektiven Orientierungen um queerspezifische handelt,
nicht abschließend beantwortet werden kann, da keine nichtqueeren Vergleichsgrup-
pen einbezogen wurden. Weitere Forschungsarbeiten mit größeren und komplexe-
ren Samples sind notwendig, um Kontrastierungen entlang sozialer Kategorien zu
ermöglichen (vgl. Bohnsack 2007). Das gilt sowohl für eine weitere Ausdifferen-
zierung innerhalb der Personengruppe queerer Menschen – so machen trans* und
gender*diverse Jugendliche beispielsweise häufiger Angaben zur Betroffenheit von
Diskriminierungserfahrungen als andere queere Jugendliche (Weselek et al. 2023) –
als auch entlang nicht queerspezifischer Merkmale wie Alter, Bildungsstand, Migra-
tionshintergrund, Wohnort-Typik etc. Als weitere Limitation ist darauf hinzuweisen,
dass durch den gewählten Feldzugang über queere (Jugend-)Zentren vor allem junge
Menschen erreicht wurden, die bereits Kontakt zu professionellen Angeboten haben.
Auch in diesem Zusammenhang ist eine komplexere Sample-Struktur für zukünftige
Analysen zu empfehlen.

5 Schlussbetrachtungen

Die vorliegende Studie stellt eine Exploration der Handlungspraxis queerer junger
Menschen bei Unterstützungs- und Informationsbedarf anhand der dokumentari-
schen Interpretation von Gruppendiskussionen dar. Wenngleich sie als sozialpäda-
gogische Nutzer*innenforschung konzipiert wurde, sind die Ergebnisse auch für die
psychotherapeutische und medizinische Angebotsgestaltung von Bedeutung. Sie ver-
deutlichen die Notwendigkeit, Präventionsbestrebungen und Angebotszugänge für
queere junge Menschen multidimensional zu gestalten. Nicht nur bedarf es weiterhin
des Ausbaus von zielgruppenspezifischen Angeboten und der Queersensibilisierung
von Fachkräften, sondern auch einer größeren Sichtbarkeit und Positionierung von
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Angeboten, die bereits eine diversitätssensible und stärkende Unterstützung leisten
können. Für einen niedrigschwelligen Zugang erscheint es zudem vielversprechend,
den erfahrungsbasierten impliziten Verständnissen von professioneller Unterstützung
und (Erfahrungs-)Expertise queerer junger Menschen Rechnung zu tragen. Zusam-
menfassend deutet sich die Notwendigkeit einer konzeptionellen Reflexion darüber
an, wie professionelle und peerbasierte Unterstützung sinnvoll integriert und für alle
Beteiligten nachhaltig gestaltet werden können. Nicht zuletzt sollte diese auch die
Frage nach der strukturellen Verankerung solcher Angebote adressieren.
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